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Stephanie Schnydrig

Es ist Pause imKino, wo gerade
der Film «Heldin» läuft. Enya,
23 Jahre alt, sitzt im dunklen
Saal und schickt sogleich eine
Sprachnachricht viaWhatsapp:

«Hey, es ischmega emotional und
gaht mer huerä nöch. Es isch so
krass, will du gsehsch din Alltag
imne Film. Und es isch so: ‹Wow,
schön, dass das öpper mal uf de
Screen bracht hät.› Es isch un-
glaublich. Wenn du öpper bisch
wie die im Film, wo allne grächt
wot wärde und’s nöd chan ha,
wennöppernödzfride isch – ichbi
au so – tuets der sooo leid. Du
burnsch eifach out. Und das jedä
Tag. Und das eifach jedä Tag.»

SpäterwirdEnyaerzählen, dass
sie amEndedesFilms so aufge-
wühlt war, dass sie heulend
einenFreundanrief. Enya ist im
dritten Lehrjahr zur Fachfrau
Gesundheit (FaGe) auf einer
Demenzabteilung. Schon vor
derLehre arbeitete sie inAlters-
zentren, im Spital, im Spät- und
Nachtdienst sowie inderGeron-
topsychiatrie.

«Heldin» läuft seit über
einemMonat in den Schweizer
Kinos –mit beachtlichemErfolg:
Es ist der erfolgreichste Schwei-
zer Film seit der Pandemie und
belegt seit fünfWochen inFolge
Platz einsderDeutschschweizer
Kinocharts. Auch in Deutsch-
land begeistert der Film das
Publikum.

Der Film begleitet die junge
Frau Floria Lind während einer
ganzen Spätschicht, die sie we-
gen Personalmangel nur mit
einer Kollegin auf der chirurgi-
schenAbteilungeinesKantons-
spitals bestreitenmuss.Manbe-
obachtet,wie esdiediplomierte
PflegefachfrauzwischenFürsor-
ge,ErschöpfungundÜberforde-
rung fast zerreisst.

30’500Stellen
bleibenunbesetzt
Der Pflegenotstand ist längst
Realität. Schon heute fehlen
Fachkräfte, bis 2030 werden
laut einer Studie von PwC rund

30’500 Stellen unbesetzt blei-
ben. Und nun auch noch dieser
Film, der schonungslos die
SchattenseitendesBerufsoffen-
legt. Schreckt das den Nach-
wuchsnicht noch zusätzlich ab?

Diesen Vorwurf und diese
Sorgeäussertenvor allemältere
und nicht mehr im Beruf tätige
Berufskolleginnen und Berufs-
kollegen, sagt Christina Schu-
macher, stellvertretende Ge-
schäftsführerin des Berufsver-
bands SBK. «Uns ist bewusst,
dass das kein Alles-ist-super-
Werbespot für den Pflegeberuf
ist», fügt sie hinzu und erzählt
von einem Abend in Biel, an
demeinältererHerrdieseKritik
anbrachte. Da sei eine junge
Frau aus dem Publikum aufge-
standen, die gerade ihr Pflege-
studium begonnen habe. Sie
sagte: «Bei mir kam während
des Films vielmehr der Gedan-
ke auf: ‹Jetzt erst recht!›»

Tatsächlichgibt es vielePfle-
gefachleute, die sagen, dass der
Filmsie stolzmache,Teil dieses
Berufsstandes zu sein. So aus-
laugenddieArbeit nämlichauch
sein kann, sie ist sinnstiftend,
unentbehrlich. Früheroder spä-
ter ist jede und jeder auf Pflege
angewiesen.Derüberwiegende
Teil derPflegendenergreift den
Beruf denn auch mit der Über-
zeugung, dass ihre Arbeit wich-
tig ist. AuchSchumacherfindet:
«Es bringt nichts, wenn wir die
momentane Situation schönre-
den. Was nützt es, wenn junge
Leute mit falschen Vorstellun-
geneinsteigen –undnachkurzer
Zeitwieder aufhören?»Tatsäch-
lich ist das heute der Fall: Rund
ein Drittel der diplomierten
Pflegenden steigt schon inner-
halb von vier Jahren nach dem
Abschluss wieder aus.

SchlechteVorbereitung
aufdenBeruf
DasProjekt Scohpica (SwissCo-
hort ofHealthcareProfessionals
and InformalCaregivers) erhebt
seit 2022 systematisch die Be-
dürfnisse von Pflegenden. Die
jüngsten Ergebnisse zeigen,
dass nur etwas mehr als die
Hälfte der 18- bis 30-Jährigen

findet, die Ausbildung habe sie
gut auf die berufliche Tätigkeit
vorbereitet.«Das istwirklichbe-
denklich», sagt Schumacher.
Vielleicht könne«Heldin» ja et-
was bewirken.

Es ist ein Mittwochabend.
Anna, 14 Jahrealt, steht vordem
Eingang indenKinosaal imaar-
gauischen Schöftland. «Für
mich ist es ein schöner Gedan-
ke,Menschen in ihrer fragilsten
Situation zu helfen», sagt sie,
die an zwei Schnuppertagenbe-
reits erste Einblicke in den All-
tag eines Pflegeheims erhalten
hat. «Obwohl ich nur Medika-
mente sortieren und in Käst-
chen einfüllen durfte, habe ich
gemerkt, wie wichtig diese
Arbeit ist.DieMenschen sind so
abhängig voneinem– jedenoch
so kleine Handlung kann über-
lebenswichtig sein.»

Anna ist sich ziemlich sicher,
dass sie eine Ausbildung zur
FaGe machen möchte. Beson-
ders interessiert sie sich für die

Psychiatrie: «Mich fasziniert,
wie das Gehirn die Psyche be-
einflusst.»

Schon inder
Ausbildungverheizt
Dassder Film sie nungleich ab-
schreckenwird, glaubt sienicht:
«Meine Freundinnen, die eine
FaGe-Lehre absolvieren, erzäh-
lenmir alles –wie stressig es ist,
wie tief der Lohn. Ich bin nicht
naiv.» Anna ist überzeugt, dass
sie Nacht- und Wochenend-
dienste gut wegstecken können
wird. Und sie will sich nach der
Lehre weiterbilden – auch, um
später einmal mehr zu verdie-
nen. Anders als Anna es plant,
lassen sichderzeit lautChristina
Schumacher viel zuwenige jun-
geBerufsleute zurdiplomierten
Pflegefachpersonweiterbilden.
Das ist die Stufe, auf der auch
Floria aus dem «Heldin»-Film
arbeitet und die heute beson-
ders starkvomPflegemangelbe-
troffen ist. Mit ein Grund: der

enorme Druck auf den Statio-
nen, der auch die Lernenden
und die Studierenden trifft. Im
Film wird das exemplarisch an
der Auszubildenden Amelie
sichtbar. Siewird von ihrenKol-
leginnen angefaucht – nicht aus
Gemeinheit, sondern weil sie
auf der unterbesetzten Station
überlastet sind.

«Oftmals werden die Ler-
nenden und Studierenden
schon in der Ausbildung über-
fordert», sagt dazu Christina
Schumacher. Sie würden auf-
grund des Personalmangels als
zusätzliche Arbeitskraft einge-
setzt und nicht als Person in
Ausbildung. Das kann
schlimmstenfalls zu Lehr- und
Studiumsabbrüchen führen.
Enya kennt das:Oft tue sieDin-
ge, die noch gar nicht ihrem
Kompetenzbereich entsprä-
chen. «Ich mache dasselbe wie
ein fertigAusgebildeter, bekom-
me aber weniger Lohn.»

Auch die Scohpica-Daten
zeichnen ein düsteres Bild: Nur
gutdieHälftederPflegenden ist
zufriedenmitderWork-Life-Ba-
lance. 15 Prozent beschreiben
ihren Gesundheitszustand als
mittelmässig oder schlecht, 20
Prozent fühlen sich stark bis ex-
trem gestresst. Ein Drittel sagt,
sie seien «unzufrieden» oder
«sehr unzufrieden» mit der
Arbeit. So liegtdieFluktuations-
rate mit 25 Prozent deutlich
über dem schweizweiten Bran-
chendurchschnitt von 16 Pro-
zent.

Was aber auch zum Bild ge-
hört: Zwei Drittel der Pflegen-
den sind «zufrieden» bis «sehr
zufrieden» mit ihrer Arbeit.
Dies gilt unabhängig von Ge-
schlecht, Berufsstufe, Alter,
KantonundHerkunftsland.Nur
ein Unterschied zeigt sich: Der
Anteil derZufriedenen ist inder
Spitex noch höher und liegt bei
75 Prozent.

Ungeachtet der aktuellen
Situation ist allerdingsauchklar:
DiedemografischeEntwicklung
wirddasProblemmitderPflege
verschärfen. Mehr alte Men-
schen,mehr chronischeErkran-
kungen – und weniger, die pfle-

gen.Wie also gegensteuern?
Für Christina Schumacher

wäreeinerster,dringendnötiger
Schritt: Reservepersonal einzu-
planen. «Wenn heute jemand
kurzfristig ausfällt – etwawegen
Krankheit –, gibt eskaumErsatz.
Der Druck und Stress für die
verbleibendenKolleginnenund
Kollegen steigt dadurch mas-
siv», sagt sie. Zudembrauchees
unbedingt eine Einspring-Prä-
mie.«Werkurzfristigeinspringt,
um eine Kollegin zu vertreten,
mussdafür auchordentlich ent-
schädigt werden. Je spontaner
derEinsatz, destohöherdiePrä-
mie», bringt es Schumacher auf
den Punkt.

FlachereHierarchien
sinderwünscht
Auch Enya wünscht sich mehr
Lohn – obwohl sie ihren nicht
grundsätzlich schlecht findet.
«Aber er spiegelt nicht wider,
waswir leisten.»Nochwichtiger
seien ihr flachere Hierarchien,
mehr Erholung, mehr Wert-
schätzung.

Im Kinosaal in Schöftland
gehen die Lichter wieder an.
Anna lächelt. Ob sie denn gar
nicht zweifelt? «Natürlich kann
ich mir nicht vorstellen, mein
ganzesLeben langdiesenStress
auszuhalten. Aber ich will es
versuchen – ein paar Jahremin-
destens. Dennwenn ich einmal
alt bin,will ichauchgutumsorgt
werden.Von jemandem,der sei-
nen JobmitHingabemacht.»

Enya wird ihre Lehre im
Sommer abschliessen. Danach
will sie eineAuszeit nehmen, si-
cher ein Jahr. Reisen, Kraft tan-
ken, Abstand gewinnen. «Aber
ich steigenicht aus. Ichbleibe in
derPflege», sagt sie.«Es istmei-
ne Leidenschaft.» Und sie
weiss:«WirbrauchenmehrLeu-
te, die diesen Beruf aus Über-
zeugungmachen.Nicht, umam
Ende desMonats Geld auf dem
Kontozuhabenoderweil ein Job
schnell zu finden ist.» Es brau-
che Menschen, die von Herzen
dabei seien. So wie Floria Lind
imFilm.Oderwie sie selbst, die
jedenTagaufsNeuemitHinga-
be ihrenDienst antritt.

«Werkurzfristig
einspringt,muss

dafürauch
ordentlich
entschädigt
werden. Je

spontanerder
Einsatz, desto

höherdie
Prämie.»

ChristinaSchumacher
Stellvertretende

Geschäftsführerin des SBK

«DerLohn
spiegeltnicht
wider,waswir
leisten.Aber ich
steigenicht aus.
Ichbleibe inder
Pflege.Es ist

meine
Leidenschaft.»

Enya
23 Jahre alt, im 3. Lehrjahr zur
FachfrauGesundheit (FaGe)

«Man wird niemandem gerecht»: Eine junge Pflegende erkennt im Film «Heldin» ihren Alltag wieder. Bilder: Salvatore Vinci/Filmcoopi

«Es ist krass,
seinen Alltag
in einem Film
zu sehen»
ÜberHunderttausendMenschen
haben «Heldin» bereits imKino
gesehen. Der Film zeigt schonungslos
die Folgen des Pflegenotstands auf.
Warumentscheidetman sich
überhaupt noch für diesen Beruf?
Wir haben nachgefragt.


